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Jeder kann sich an die Ereignisse vom 9/11 erinnern. Eigentlich betraf es mich und mein Leben zuerst nicht direkt. Monate später stand ich aber ohne Job auf der Straße. Unsere Firma hat das unsichtbare Beben, das der Einsturz der beiden Türme in NY hinterlassen hatte, nicht überstanden. Meine Ehe litt noch mehr dadurch und mein Alkoholkonsum stieg rasant an. Zusammen mit Clark, unserem Sohn, verließ mich Caroline kurz vor Weihnachten. Sie fuhr zurück zu ihren Eltern nach Eureka. Nur das Nötigste nahm sie mit.
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Dieses Inserat sprach mich an.


'Goldmine bei Petersburg/Alaska zu verkaufen.'


Seit Wochen lag das zerfledderte Survival Magazin schon in einem Stapel alter Zeitungen auf dem Tresen der Bar, in der ich mehr Zeit verbrachte, als in meinem kalten und leeren Vorstadthaus.


Das einfache Blockhaus mit Natursteinkamin lag romantisch vor einer dicht bewaldeten Bergkette. Die Aufnahme konnte gut und gerne auch aus einem Reisekatalog stammen. Es weckte in mir diese Sehnsucht nach Natur. Der Preis des Idylls lag gerade noch im Bereich meiner Möglichkeiten, zumindest, wenn ich mein Haus verkaufen würde. Caroline hatte ihren Anteil an unserem kleinen Vermögen schon bekommen. Mir blieb nur unser kleines Haus, mit Schulden, in einem der Vororte von Portland/Oregon. Clark war erwachsen genug und hatte seinen ersten Job in einem Coffeeshop begonnen. Eine feste Anstellung hatte ich seit fast fünf Jahren nicht mehr. In meiner Branche brauchte man mich nicht mehr. Es standen zu viele Bewerber für einen guten Job bereit. Ich war einfach zu alt. Zu antiquierte Ideen hieß es dann immer. Früher hatte man in der Werbebranche gutes Geld verdient und es war ein sicherer Job. Jetzt konnte ich froh sein, wenn ich in einem knallgelben Hühnerkostüm für Chicken-Burger, der hiesigen Fastfood-Kette, ein paar Dollar verdiente. Die paar Dollar Trinkgeld, welche ich noch im Supermarkt beim Einpacken der Ware bekam, besserten mein Budget kaum merklich auf. Es war deprimierend. Joseph, mein ehemaliger Kollege und enger Freund, hatte keinen Ausweg mehr gesehen. Der Triebwagen der Union-Pacific hatte nicht viel von ihm übriggelassen. Nach und nach waren auch die ehemaligen Kollegen weggezogen. Ich kannte hier auch nur noch wenige. Es musste was passieren, denn so wollte und konnte ich nicht mehr weiterleben. Mein Leben bestand eigentlich nur noch aus FastFood, TV sehen, Bier aus Dosen und Thys Bar. Ich war in dieser Gesellschaft überflüssig geworden. Ein viertel Leben führte ich nur noch. Die eine Hälfte ging mit Caroline und Clark. Der verbleibende Rest bestand nur noch aus einem Teil an verschwindenden Erinnerungen unserer gemeinsamen Zeit. Die Suche nach einem neuen Job scheiterte oft schon an dem Willen einen Stift in die Hand zu nehmen. Lange würde ich das Haus nicht mehr halten können. Thy, der Barbesitzer meiner Stammkneipe, und einzige Zuhörer meiner langweiligen Lebensgeschichten, hatte nichts dagegen, dass ich mir die Seite aus dem Survival Magazin herausschnitt.


Diese Nacht schlief ich nicht gut. Ich grub mit einer Schaufel im Schlamm eines Gebirgsflusses und befüllte meine Pfanne. Mit kreisenden Bewegungen trennten sich die leichteren Kieselsteine und Schwebstoffe vom übrigen Material. Frisches Wasser erleichterte mir die Arbeit. Mehr und mehr glitzerte es golden darin. Erbsengroße Nuggets versammelten sich am Boden der Pfanne. Ich fülle meinen Lederbeutel damit. Vom eiskalten Flusswasser sind meine Füße steif gefroren.


Die Gasrechnung hatte ich schon länger nicht mehr bezahlen können. Das Haus war einfach kalt. Am Morgen versuchte ich die Nummer anzurufen, die im Inserat stand. Es nahm aber niemand ab. Tage lang wiederholte ich meine Bemühungen, aber niemand ging am anderen Ende der Nummer ans Telefon. Innerlich verabschiedete ich mich wieder vom Gedanken ein erfolgreicher Goldgräber zu werden. Ich verbrachte wieder viel Zeit bei Thy in der Bar. Dort war ich wenigstens unter Menschen und es war warm. Wochen später, mit mehreren Whiskys im Magen, wählte ich noch einmal die Nummer. Schon nach dem ersten Klingelzeichen war diese berauschende Stimme am anderen Ende der Leitung. 'Kassy', war ihr Name.


In San Diego lebte sie. Viel konnte sie mir aber nicht darüber sagen. Außer, dass sie die Mine geerbt hat. Selbst dort war sie nie gewesen. Ein lokaler Makler wusste da mehr. Sie gab mir seine Nummer durch. Tagelang versuchte ich diesen beschissenen Makler zu erreichen. Mehrmals hab ich seine Blechbox besprochen. Die Nummer von Thys Bar gab ich als Rückrufnummer an, denn ein eigenes Telefon konnte ich mir nicht mehr leisten. Abend für Abend verbrachte ich jetzt bei Thy in der Bar. Ich stand schon lange in der Kreide bei ihm. Kein Wunder, ich war sein treuester Gast. So genehmigte er mir nur einen Whisky an diesem Abend. Meinen Fernseher und die Kenzo Anlage hatte ich ihm schon überlassen. Es musste sich jetzt dringend in meinem Leben etwas ändern. An diesem Abend kam dann der ersehnte Rückruf.


„Mr. Noel aus Petersburg.“, Thy reicht mir den Hörer über den Tresen.


Der kaum verständliche Dialekt von Mr. Noel ließ mich ihn in die Kategorie Halbblut einordnen. Er fasste sich kurz. Am besten wäre es, ich würde hochkommen und mir vor Ort ein Bild von allem machen, schlug er vor.


„Hochkommen?“


Leicht gesagt. Die Fluggesellschaft nahm bestimmt keine blinden Passagiere mit. Thy war schon immer angetan von meiner goldenen Taschenuhr. Erbstück einer meiner Großväter aus den Indianerkriegen. Mein letzter Wertgegenstand wechselte also den Besitzer. Nach Abzug meiner Whiskyrechnung reichte das übrige Geld für den Flug hoch nach Petersburg in den Norden.
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Tage später saß ich im Bus nach Vancouver.


Mein Reisegepäck beinhaltete so ziemlich alles, was ich an warmer Kleidung noch besaß. Thy hatte den Hausschlüssel bekommen. Er sollte während meiner Abwesenheit nach dem Rechten sehen.


„Abwesenheit?“


Ich musste darüber schmunzeln. Ich konnte erst mal nicht zurückkommen. Ich musste mich da oben zurechtfinden. 'Scheitern' strich ich erst mal aus meinen Gedanken.
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Ich fand mich in einer grau lackierten DC4 wieder. Eine Frachtmaschine für allerlei Güter. Es war einfach die preisgünstigste Möglichkeit.


Von Vancouver aus startete die betagte Dame der Alaska Territory Airline nach Ketchikan. Die alte DC4 kämpft sich mühsam Richtung Norden. Eine Touristenklasse gab es hier nicht. Die paar Sitzplätze für Passagiere waren im Frachtraum zwischen dem Frachtgut untergebracht. Es war wirklich etwas für den Abenteurer oder schmalen Geldbeutel. Flughöhe, Luftdruck, Wetter und Ortsangaben, wo wir uns gerade befanden, gab uns der Pilot über die altertümlichen Kopfhöher durch. Auch über die Geschichte unseres Fluggerätes wurden wir unterrichtet. Sie war angeblich im Vietnamkrieg als Transportmaschine im Einsatz. Ein paar sichtbare Einschusslöcher des Vietkongs sollten davon zeugen. Provisorisch festgenietete Blechstücke im Rumpf der Maschine sollten sie wohl abdichten.


Die Stewardess hatte heute frei, denn außer Whisky und Wasser gab es nichts an Board. Meine Mitreisenden waren allesamt wortkarg. Keiner wollte reden. Zudem sahen sie auch wenig vertrauenswürdig aus.


In welche Gegend verschlägt es mich denn nur. Durch die kleinen Fenster sieht man den wolkenverhangenen Himmel. Tut sich mal eine Wolkenlücke auf, erstreckt sich der blaue Ozean oder der immergrüne Horizont mit Schneefeldern von British-Columbia unter uns. Nach Stunden mit Wolken, Ozean und ewigem Horizont, setzt der Pilot zur Landung an. Schwerfällig verhält sich die alte Lady beim Landemanöver. Trotz ihrer Jahre setzt sie aber kaum spürbar auf der Landepiste auf. Ich bin glücklich wieder sicheren Boden unter den Füßen zu haben.


Die Formalitäten am Flughafen sind rasch erledigt.


Mein schmaler Hausstand ist in meinem Reisekoffer, der Rest meines Lebens befand sich nun tausende Kilometer weit weg, in Portland. Ich könnte ihn nachkommen lassen, falls ich hierblieb. Es war eine rein psychologische Geschichte, denn es stand fest, dass ich hierbleiben musste.


Fürs Erste zumindest.


Mit der Fähre geht es vom Flughafen rüber nach Ketchikan Stadt. Ein Hotel am Hafen ist für die nächsten zwei Tage erst einmal meine Bleibe. Dann geht ein Flug weiter nach Nordwesten.


'Petersburg!' ist das eigentliche Ziel. Mr. Noel hatte da sein Office.


Schickes, altes, gediegenes, viktorianisches Ambiente ziert die Lobby meines Hotels am Hafen. Denke, es wurde zu General Grants Zeiten erbaut und seitdem nichts mehr verändert. Mein Budget gibt es noch her. Der Portier wirkt zumindest seriös in seinem dunkelblauen Samtanzug.


Erwartet man auch irgendwie bei fünf Sternen.


Er muss in den Siebzigern stehengeblieben sein. Seine Gesichtsbehaarung und die dezente Flowerpower Musik im Hintergrund verraten ihn. Übertrieben genau studiert er die Zimmerbelegung: „Es ist nur noch die Präsidentensuite frei.“, blickt er mich über seine Lesebrille an.


„Hm … Präsidentensuite?!“, stöhne ich leise vor mich hin, „wie viel?“


„Nicht ganz billig.“, starrt er immer noch über seine Lesebrille, „…sechzig die Nacht!“


Mein Budget hat jetzt mit mehr gerechnet. Ich nicke zustimmend.


Die Präsidentensuite liegt im zweiten Stock mit Blick auf den Hafen. Ein großes Himmelbett dominiert den gediegenen Raum. Zwei große Verandatüren führen auf den französischen Balkon. Für die nächsten zwei Tage will ich nun dieses Königreich genießen. Ich weiß ja auch nicht, was mich auf der Mine erwarte.


Vielleicht nichts!?


Zumindest gibt es hier heißes Wasser und eine Dusche. Diesen Luxus wollte ich noch lange genug genießen. Am späten Nachmittag starte ich einen Rundgang durch die Stadt. Hier oben ist der Himmel irgendwie blauer und die Wolken mächtiger und weißer als zu Hause. Auch gibt es anscheinend mehr Pick-Up’s als Menschen auf den Straßen. Auch stehen hier stattliche, bunt bemalte Totems an jeder Straßenkreuzung. Mein Geschmack sind sie nicht gerade.


Wie ich in 'Johnnys Bar' geraten bin, weiß ich nicht mehr. Aber dort steppt jedenfalls der Bär und seine Töchter!
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Todmüde vom Whisky schlepp ich mich zur Balkontüre. Heute will es anscheinend nicht hell werden. In einem Ruck zieh ich die alte, verstaubte Gardine zurück. Aus rund 20 Yards Entfernung starrt mich eine ältere Frau an. In der einen Hand hält sie einen Handspiegel in der Anderen einen Lippenstift. Sie macht sich offensichtlich hübsch.


„Da war doch gestern kein Haus vor meinem Fenster?“, schießt es mir durch meinen schweren Kopf, „oder doch?“


Verwirrt blick ich mich in meinem Zimmer um. Das ist doch mein Zimmer, welches ich gestern bezogen hatte! Mein Gepäck steht noch neben der Tür.


„Es ist mein Zimmer!“


Anmutig blickt die ältere Frau zu mir rüber. Sie mustert mich. Verlegen schmunzelt sie mich amüsiert an.


Erst jetzt fällt mir auf, dass ich nichts an hab. Reflexartig zieh ich die Gardine wieder vor. Mit schwerem Kopf schlepp ich mich wieder zum Bett.


Der gestrige Abend wabert schemenhaft durch mein Nebelgehirn.


Da war diese Bar. 'Johnnys' war ihr Name, oder?


Mann, was war da gestern alles nur los? Das ging ja voll ab in dem Laden. Dachte immer, hier oben am Ende der Welt ist nichts los.


Am Tresen war diese Braut.


Mann, was hat die alles wegkippen können.


Wie lang war es her, dass ich mit einer Frau getanzt hab?


Lange jedenfalls!


Die war aber auch so was von scharf!


Der Nebel in meinem Kopf lichtet sich langsam.


Wie hieß sie noch mal?


„Ka…, Ka…, komm nicht drauf!“, stottere ich vor mich hin.


Doch so sehr ich mein müdes Gehirn quäle, mir fällt ihr Name nicht ein.


Eine wuchtige, rote Mähne hatte sie.


Was für ein Prachtweib!


Ein wenig etwas Indianisches hatte sie in sich.


Und ihre Augen? Hatten die zwei Farben? Oder lag es am vielen Whisky. So genau kann ich mich nicht mehr erinnern.


Sind wir nicht gemeinsam aus der Bar gestolpert?


Wo sind wir anschließend noch hin?


Wie bin ich in mein Zimmer gekommen?


Ihr Parfüm schwebt noch leicht im Zimmer.


Ich hebe die Bettdecke hoch.


„Hier ist sie nicht! … Filmriss!“, stöhn ich vor Kopfschmerzen und vom vielen Nachdenken.


Auf dem Kopfkissen entdecke ich feine, rötliche Haare. Das Kissen duftet ebenfalls nach ihr.


Sie war also hier.


In Portland war mein Sexleben quasi seit vielen Jahren nicht mehr existent. Die erste Nacht in der Wildnis und alles hat sich geändert.


Wahnsinn! Es war einer der besten Abende seit Jahren. Erschlagen vom Whisky-Level fall ich nochmal ins Bett.


Erst am Nachmittag wache ich wieder auf.


Der Whisky-Level ist verebbt.


Nach einer heißen Dusche geht es mir besser. Mein Magen macht sich bemerkbar.


Ein Frühstück am Nachmittag wäre jetzt super.


„Da war doch gestern ein Coffee-Shop um die Ecke.“


Als ich mein Hotel verlasse, umrunde ich es noch einmal. Gegenüber von meinem Fenster steht kein Haus! Freie Sicht auf das Meer. Also war da heute Morgen auch keine Frau mit Handspiegel und Lippenstift. Was der Whisky alles für Hirngespinste hervorruft.


Der Coffee-Shop ist echt super. Alles schmeckt hier schon jetzt besser, als in Portland.


Von der Stadt hab ich so gut wie noch nichts gesehen. Ein Spaziergang entlang der Hauptstraße ist aber ernüchternd. Trostlose Wellblech-Schuppen reihen sich entlang der Straße und des Ufers.


Nur der Blick aufs Meer ist grandios. Die Luft hier ist klar. Sie schmeckt frisch und nach Fisch. Im Flughafenbüro mach ich noch meinen morgigen Flug nach Petersburg klar. Es dämmert als ich mich wieder auf den Weg zurück zum Hotel mache. Aus 'Johnnys Bar' dringt Musik.


„Nein, war gestern doch zu viel!“, beschließe ich und gehe weiter.


Wie ich feststellen muss, ist der Fernseher in meinem Zimmer nur eine Attrappe. Nachdenklich lieg ich auf meinem Bett und geh meine Entscheidung, alles in Portland zurückzulassen, noch einmal durch. Die Musik aus 'Johnnys Bar' unterbricht aber jegliche Gedanken.


„Was solls! Wann hab ich die nächste Gelegenheit zu feiern?“


Wenige Minuten später sitze ich wieder am Tresen in 'Johnnys Bar' und halte ein Bier in der Hand. Auf Whisky verzichte ich diesmal lieber. Die Töchter des Bären tanzen auch heute wieder. Die Rothaarige ist aber nicht unter ihnen. Mein Sitznachbar prostet mir zu und drängt mir ein Gespräch auf.


Lui ist Franzose und lebt schon viele Jahre hier. Mann, ist der Kerl schon früh zu. Aber er ist sehr sympathisch. Ein paar Bier weiter, trinken wir Blutsbrüderschaft. Nach einem weiteren Bier kann er sich kaum noch auf dem Hocker halten. Plötzlich legt er seinen Kopf auf den Tresen und schnarcht lautstark drauf los. Johnny winkt mir zu, dass das schon in Ordnung sei. Eine der Töchter des Bären zerrt mich auf die Tanzfläche.


„Chantal!“, haucht sie mir mit ihrer rauen Bassstimme ins Ohr.


Eigentlich will ich nicht, aber ich lass mich überreden. Eng presst sie sich an mich.


Zu eng für mich.


Sie braucht mich anscheinend, damit sie sich auf ihren Beinen halten kann. Auch sie hat ziemlich geladen. Als es mit ihr wirklich nicht mehr geht, zerr ich sie in eines der Sofas. Betrunken wie sie ist, lässt sie mich aber nicht gehen. Ich muss mir ihre Lebensgeschichte anhören. Nur wenig von dem, was sie von sich gibt versteh ich bei dem Lärm, der um uns herum herrscht. Plump legt sie immer wieder ihre Hand auf meine Schenkel. Sie ist aber so überhaupt nicht mein Typ. Die Rothaarige, von gestern, war da schon ein anders Kaliber und hatte mehr PS. Aus ihren wirren Sätzen versteh ich nur so viel, dass sie alle paar Wochen hier in die Stadt kommt, um etwas zu erleben.


„Da draußen kann es verdammt einsam und langweilig werden!“, stammelt sie mir ins Ohr.


Auf meine Frage, was sie denn dort draußen allein macht, schielt sie mich mit ihren überalkoholisierten Augen schräge an. „Alleine?“


„Also, du lebst nicht allein?“


„… nein!“, sie blickt sich in der Bar um. „Der Kerl da drüben ist … mein Donald.“, deutet sie mit ihrer Hand an.


Ich schlucke erst mal.


Donald, so groß wie ein Bär mit blonder Surfbrettmattenfrisur steht drüben am Tresen. Mühsam stemmt er sich gegen die Anziehungskraft des Fußbodens. Auch er macht den Eindruck, dass es ihm für heute reicht. Wie es aussieht baggert er aber gerade an der Bedienung.


„Der ist aber … verdammt kräftig!“, nippe ich an meinem Bier.


„… mag sein, aber das ist nicht alles …!“ Chantal stiert mir in meine Augen, dabei streicht sie wieder über meinen Oberschenkel. „Die, die Auswahl an Spaß und vernünftigen Männern hier oben ist sehr … begrenzt und man sollte … jede Gelegenheit nutzen!“, stöhnt sie weiter.


Derb drückt sie ihren Oberkörper an den Meinen.


Ok, hab jetzt verstanden, was sie von mir will. Ich habe aber keine Lust die Faust von Donald zu spüren.


Es ist jetzt an der Zeit, dass ich dieses Etablissement verlasse und mich aufs Ohr haue.


Enttäuscht darüber, dass ich nichts von ihr will, rafft Chantal sich mühevoll auf und wankt in Richtung Damentoilette.


Jemand zupft an meine Schulter. „Hey du, mein Freund“, spricht mich ein schräg aussehender Typ, mit Cowboyhut, vom Nachbartisch an, „die hat dir gerade ihr Höschen angeboten!“


„… danke, ist nicht meine Konfektionsgröße!“, entgegne ich ihm, „aber dir könnte sie passen.“


„Echt?“, sieht er mich verblüfft an und Chantal hinterher.


Ich muss hier raus!


Lui liegt immer noch auf dem Tresen, als ich bei Johnny meine Rechnung begleiche. Die frische, kühle Frühlingsluft ist wunderbar. Jetzt brenne ich richtig darauf morgen nach Petersburg zu kommen und bei Mr. Noel die Papiere für meine Mine zu erwerben. Mit goldenen Träumen schlafe ich ein.
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Noch bevor der Wecker klingelt bin ich aus den Federn. Voller Elan und Erwartungen packe ich meine Habseligkeiten zusammen. In zwei Stunden geht mein Flieger drüben am Flughafen. Aufgeregt geh ich runter in die Lobby, um zu zahlen. Hier ist es ungewöhnlich finster. Von außen dringt kein Lichtstrahl herein.


Ordnungsgemäß und souverän verbucht der Portier, in seinem dunkelblauen Samtanzug, den Betrag. Mit dem Hinweis der lokalen Steuer händigt er mir den Beleg aus.


Mann, der Typ kann vermutlich nicht mal lachen.


„Beehren Sie uns bald wieder?!“, verabschiedet er mich.


War das jetzt eine Frage oder eine Bitte? Mann, aus dem Typen werde ich nicht schlau.


Als ich das Hotel verlasse trifft mich fast der Schlag. Gegenüber vom Hotel steht plötzlich ein riesiger Wohnblock.


„Der war doch gestern nicht hier?“


Der Wohnblock stellt sich als Kreuzfahrtschiff heraus, welches heute Nacht am Pier vor meinem Zimmer festgemacht hatte. Das erklärt jetzt meine gestrige Begegnung mit der Dame am Balkon. Dachte schon, der Whisky sei schuld daran gewesen. Nebenan hat der Coffee-Shop bereits geöffnet. Mit dampfendem Kaffee, Speck und Eiern beginnt dieser historische Tag für mich.


Mit der Fähre geht’s zum Flughafen hinüber. Mein Ticket hatte ich in Portland bereits erstanden.


Nur wenige Menschen sind hier unterwegs. Der Flug nach Petersburg steht schon angeschrieben. Die wenigen Flüge, die hier angeboten werden, gehen hauptsächlich nach Süden oder nach Anchorage/Alaska. Eine kleine, pummelige Frau in greller Uniform ruft meinen Flug aus. Außer mir und einem Pärchen, das offensichtlich Urlaub macht, fühlt sich aber niemand angesprochen. Zu dritt verlassen wir das kleine Flughafengebäude und überqueren das Rollfeld. Eine schmutzige Cessna ist unser Ziel. Der Motor läuft bereits.


Das Pärchen: „Kevin und Felicitas.“, so stellen sie sich vor, machen es sich im Heck der Maschine zwischen den Postsendungen bequem.


Mein Platz ist neben dem Piloten. Eine große verspiegelte Sonnenbrille verdeckt sein Gesicht. Die Umrisse seines Kopfes kommen mir aber bekannt vor. Die Cessna ist bis zum Rand mit allerlei Päckchen und Post beladen. Wir drei Passagiere sind anscheinend nur zusätzliche Luftfracht.


Im Cockpit riecht es stark nach verbrauchtem Whisky.


„Vermutlich ist eine der Postsendungen beschädigt!“, ist mein erster Gedanke.


Weiter denke ich nicht darüber nach.


Der Pilot deutet mit seiner Hand auf ein Schild, welches uns auffordert, uns anzuschnallen.


Die Cessna bekommt vom Tower die Erlaubnis zu starten. Der Pilot erhöht die Drehzahl des Propellers und wir rollen auf die Startbahn. Mit seiner Faust schlägt der Pilot auf eine der Anzeigen am Pult. Was der Zeiger anzeigen soll kann ich nicht sagen, aber danach bewegt er sich zumindest. Der Pilot flucht auf Französisch ein paar unverständliche Worte dann erhöht er noch einmal die Drehzahl und wir rollen los. Eher gemütlich holpert die Maschine die Startbahn entlang. So richtig kann sie nicht an Geschwindigkeit zulegen. Kurzentschlossen steigt der Pilot in die Eisen und dreht um, dabei flucht er immer wieder unverständliche Sätze ins Mikro. Eine Frauenstimme am anderen Ende des Äthers quäkt immer wieder dazwischen. Wir rollen bis zum äußersten Ende der Startbahn. Jetzt gibt er Vollgas, steht aber weiterhin auf der Bremse. Als der Zeiger für die Drehzahl den roten Bereich erreicht hat, geht er von der Bremse und die Maschine macht einen Satz nach vorne. Wir rasen nun ans andere Ende der Startbahn. Noch immer brüllt er ins Mikro. Der erste Versuch die Maschine hochzuziehen scheitert und wir setzen nach wenigen Yards wieder auf. Sogleich versucht er erneut die Maschine hochzubekommen.


Die Begrenzungslichter der Startbahn kommen immer schneller näher. Der zweite Versuch muss jetzt funktionieren, sonst wird unser Flug verdammt kurz. Ich blicke mich besorgt um. Kevin und Felicitas sind wie versteinert und starren gebannt auf die Lichter, welche bedrohlich rot vor uns ihr Signal in die klare Morgenluft senden. Auch ich bin in meinem Sitz verkrampft und rechne mit dem Schlimmsten.


Irgendwie schafft es der Pilot aber doch die Maschine hochzuziehen und wir überfliegen sie knapp.


Erleichterung macht sich bei uns Dreien breit. Die Maschine ist offensichtlich überladen und daher schwerfällig, was den Piloten aber wenig beunruhigt. Noch immer flucht er auf Französisch ins Mikro.


Mit wem streitet er denn da? Der Tower kann es nicht mehr sein.


Dann feuert der Pilot das Mikro in den Fußbereich der Maschine und schaut aus seinem linken Fenster.


Ich blicke mich erneut zu Kevin und Felicitas um. Auch sie zucken mit den Schultern und sind über den Service an Bord irritiert.


Es dauert einige Meilen, bis wir schließlich die Flughöhe erreicht haben. Mit einem breiten Grinsen begrüßt uns nun der Pilot offiziell auf dem Flug nach Petersburg. Die Unannehmlichkeiten beim Start bittet er zu entschuldigen, aber seine Freundin in Vancouver hatte gerade mit ihm Schluss gemacht.


„Ich fass es nicht. Der Typ hatte jetzt während dem Start eine Beziehungskrise! Was sind das für Typen hier oben?“


Der Pilot stupst mich an, dass ich ihm eine Reisetasche aus meinem Fußbereich geben sollte. Ich bücke mich und zerre sie hervor.


„Mann, da unten riecht es verdammt streng nach Whisky.“


Ich reich sie ihm rüber.


Jetzt nimmt er seine verspiegelte Brille ab und kramt darin.


Augenblicklich fällt mir auch ein, woher ich den Typ kenne.


Gestern in 'Johnnys Bar'.


Lui aus Nizza!


Der Kerl war doch komplett zu!


Der hat doch bestimmt noch Restalkohol im Blut!


Mit seinem breiten Grinsen verteilt Lui abgepackte Sandwiches und Softgetränke an uns Drei. Er selbst nimmt einen kräftigen Schluck aus einer nicht etikettierten Flasche. Es kann aber nur Whisky sein, denn der Geruch wabert durchs enge Cockpit und mir wird fast übel davon.


Gut gelaunt klärt uns nun Lui über die Flugroute auf. Auch all die Naturwunder, die sich mittlerweile unter der Wolkendecke befinden, erklärt er uns voller Inbrunst. Ab und an wird unser Fluggefährt ordentlich von Böen durchgeschüttelt. Ich war ja schon den Flug in der alten DC4 gewohnt, aber das hier war was für echte Flugjunkies. Die Wolken werden dichter und versperren schließlich die komplette Sicht. Lui lässt sich dadurch aber nicht aus der Ruhe bringen. Wie er jetzt navigiert ist mir ein Rätsel, denn so etwas wie Navi ist auf der überschaubaren Instrumententafel nicht vorhanden. Uns Mitpassagiere überkommt ein seltsames Gefühl.


„Wo ist denn Petersburg?“, will Kevin wissen und lugt aus seinem Fenster.


Lui ist über diese Frage überrascht.


Mit einer Handbewegung nach vorne erklärt er nüchtern: „Da!“


„Woher weißt du das? Man kann ja in der Wolkensuppe nichts erkennen?“, falle ich in das Gespräch mit ein.


Lui zuckt mit seinen Schultern und deutet mit seiner Hand nach oben: „Sonne und Sterne!“


„Sonne und Sterne?“ Felicitas blickt suchend aus ihrem Fenster. „Welche Sonne und welche Sterne?“


„Vom Gefühl her liegen wir richtig.“, erklärt Lui ruhig weiter. Dabei nimmt er einen weiteren Schluck aus seiner Flasche.


„Berge gibt es hier keine?“, will ich wissen.


„Doch, schon, mehr oder weniger. Die Meisten sind aber mehr da drüben.“ Lui deutet nach links ins Nichts.


„Ok, und die Wenigeren?“, setzte ich nach.


„Naja, da so ungefähr.“ Jetzt deutet Lui nach vorne.


„Kann ich dann auch mal einen Schluck haben?“


Felicitas tippt Lui von hinten auf die Schulter.


„Klar doch!“ Lui reicht ihr die halb volle Flasche nach hinten.


Kevin und Felicitas nehmen beide einen kräftigen Schluck. „Mann, was ist denn das für ein Zeug?“, husten sie sich die Lunge aus dem Leib.


„Moonshiner, Eigenbrand! Den bekommt man nicht überall.“ Lui grinst stolz nach hinten.


Auch ich genehmige mir einen kräftigen Schluck, vielleicht spür ich dann nichts mehr, wenn wir an einem Berg zerschellen.


Nach einer gefühlten Ewigkeit geht Lui in den Sinkflug über. Alle Drei rechnen wir nun damit an einem Berg zu zerschellen. Verkrampft klammere ich mich an meinem Sitz fest.


Die Wolken sind dicht und man kann kaum zwanzig Yards weit sehen. Mit einem Auge habe ich die Anzeige der Flughöhe im Blick. Viel Luft nach unten zeigt sie nicht mehr an. Dann plötzlich reist die Wolkendecke auf und das Signalfeuer der Landebahn taucht auf. Sogleich setzt Lui die Maschine souverän auf. Erleichtert atmen wir durch, als unsere Maschine vor der Flughafenbaracke zum Stehen kommt. Felicitas, Kevin und ich packen unser weniges Gepäck und steigen aus der Maschine.


„Schön, dass Sie mit uns geflogen sind. Wir hoffen der Flug hat Ihnen gefallen und Sie fliegen bald wieder mit uns. Auch würden wir uns freuen, wenn Sie uns weiterempfehlen.“, verabschiedet uns Lui gut gelaunt. Seine Beziehungskrise scheint er überwunden zu haben.


In der Ankunftsbaracke ist kaum jemand. Eine kleine, stämmige Gestalt in einem weißen Nadelstreifenanzug mit braunen Lederstiefeln trägt ein Schild mit meinem Namen. Es muss Mr. Noel sein.


'Mehr Inuit als Weißer', ist mein erster Eindruck.


Seine schulterlangen, dunklen Haare hat er zu einem Zopf nach Hinten zusammengebunden. Unter seinem Jackett trägt er eine rosafarbene Krawatte.


„Du der Mann wegen Goldmine sein!“, begrüßt er mich.


Jemand anderes kommt ja nicht in Frage.


Ich nicke ihm zu.


„Du folgen mir.“


Ohne weitere Umschweife folge ich ihm durch die Baracke zu seinem übergroßen Pick-Up, der auf dem Parkplatz steht.


Auf dem Fahrersitz liegen mehrere Kissen.


Nur mit deren Hilfe kann Mr. Noel überhaupt über das Lenkrad blicken. Wir fahren quer durch Petersburg direkt zu ihm ins Office. Der Ortskern von Petersburg beschränkt sich auf wenige Geschäfte und Bars und wieder bunt bemalte Totems. Sehr gesprächig ist Mr. Noel nicht gerade. Untypisch für einen Makler finde ich, aber hier ist eben alles anders.


Das Office gleicht eher einem Lager für allerlei Akten. Ein monumentaler Zedernholzschreibtisch steht inmitten des ebenfalls mit Zedernholz getäfelten Raumes. Wie ein Atlant trägt er die Last von mannshohen Aktenstapeln. Ringsum erdrücken schwere, dunkle Regalschränke mit unzähligen Aktenordnern das Office. Mr. Noel weist mir den Platz auf dem Mandantensessel zu. Zielsicher zieht er, aus dieser speziellen Ordnung, die Besitzurkunde der Mine hervor. Nachdem er sich auf seinem riesigen, dunklen Lederstuhl niedergelassen hat, indem er fast zu versinken droht, justiert er seine Lesebrille auf seiner Nase und schlägt die Urkunde auf. Kurz studiert er die Unterlagen, dann reicht er sie mir wortlos rüber. Mehr als eine Landkarte mit Koordinaten und einer Kaufurkunde ist es nicht. Es sind mehrere Quadratmeilen unkultiviertes Land mit einem kleinen See. Eine eingetragene Mine, ein Blockhaus und ein Bootsanleger sind extra aufgelistet. Schulterzuckend seh ich Mr. Noel an. Er lehnt sich in seinen Bürosessel zurück. Dann fängt er an zu erzählen während er dabei seine Fingernägel manikürt.


„Nicht lange um den heißen Brei herumreden ich will. Mehrere Interessenten schon gewesen hier. Aber kaufen dann doch niemand sie wollte. Einfach sehr einsam es sei. Es brauchen Zeit sich gewöhnen daran.“, er unterbricht, „Einsamkeit hier der schlimmste Feind. … schlimmer als Tod!“, nachdenklich sieht er zum Fenster. „Kassy verkaufen so schnell wie möglich sie wollen.“, fährt er schließlich fort.


„Gibt es ein Gutachten, wieviel Gold in der Mine noch zu fördern sei, oder ist sie schon erschöpft?“, ist meine erste Frage an ihn.


Mr. Noel beugt sich nach vorne: „Gutachten? Was das sein? Viel haben Mc Moargen gefunden nicht. Zu alt sein Equipment zum Graben ist. Neues, modernes Equipment, man könnte finden noch viele Unzen. Aber teuer sein. Bergbauunternehmen bis jetzt nicht interessiert daran gewesen. Zudem lokale Umweltschutzbedingungen sind recht streng. Sein ganzes Leben auf der Mine verbracht haben Mc Moargen und das nur mit Pike und Schaufel.“ Mr. Noel lehnt sich wieder zurück. „Schotte er gewesen sei!“ Er blickt mich an und wartet anscheinend auf eine Reaktion von mir.


„Schotte? Ja und?“, kann mir darauf jetzt keinen Reim machen.


„Für Aussteiger die Immobilie genau das Richtige seien. Selbstversorger. Wild und Fisch noch da in Hülle und Fülle vorhanden. Werden mit der Natur eins. Rücken kehren der Zivilisation.“, kommentiert Mr. Noel in seiner nüchternen Art weiter, dabei richtet er seine Krawatte.


Es klingt förmlich wie auswendig gelernt.


Als ehemaliger Werbefachmann kannte ich mich mit solchen Sprüchen aus. Je verheißungsvoller ein Produkt angepriesen wurde, um so mieser war es.


Meine Illusion vom erfolgreichen Goldschürfer zerplatz gerade. Erst jetzt habe ich wieder die Anzeige vor Augen. Das stand ja auch drin. Das ist eben menschlich genetisch, dass man die wichtigen Sachen überliest, wenn nur das Wort Gold im Raum steht. Mir wird übel. Alles hatte ich auf diese Mine gesetzt. Ich musste also noch Geld mitbringen, um erfolgreich zu sein.


Mr. Noel steht auf. An einer Landkarte, die an der Wand hängt, zeigt er mit einer Hand auf Petersburg. Seine andere Hand deutet auf eine Bucht, welche weit weg von irgendeinem Ort liegt.


„Rund zwei Flugstunden nach Westen es sind“, erklärt er, „Wetterlage man muss noch beachten.“, wendet er seine Hand.


Auf einer der zahllosen, unbewohnten, Inseln liegt also die Mine. Der östliche Pazifik beginnt genau dort.


„Steuerbehörde dich dort finden nicht!“, scherzt Mr. Noel, „du können schlafen eine Nacht drüber, morgen wir können dort fliegen hin.“


Frustriert nicke ich ihm zu.


Nebenan im Motel zappe ich durch das Nachtprogramm. Das Geld für den Rückflug nach Portland hatte ich zwar, aber was dann? „... nein, das kam nicht in Frage. Morgen werde ich mir das mit Mr. Noel ansehen. Ich will und darf einfach nicht scheitern. Morgen beginnt das große Abenteuer für mich!“, brülle ich das seichte Nachtprogram an.
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Pünktlich um acht Uhr sitzen Mr. Noel und ich im Coffee-Shop bei dampfend heißen Kaffee. Auch diesmal hat er seinen weißen Nadelstreifenanzug an.


Eine Natter-grüne Krawatte rundet sein Erscheinungsbild an diesem Tag ab. Trotz seiner kleinen Gestalt passt der Anzug perfekt. Er ist nicht von der Stange, das ist Maßanfertigung.


Mr. Noel hat mich eingeladen.


Egal, das werde ich sowieso auf meiner Rechnung finden.


Das junge Mädchen hinterm Tresen gibt sich alle Mühe und fährt alles auf, was die kleine Küche hergibt. Mr. Noel ist wortlos wie gestern.


Bei herrlichem Flugwetter brechen wir auf. Wir fahren rüber zum Hafen. M. Noel steuert auf eine strahlend weiße Cessna an einem der Bootsanleger zu. Etwas anderes hab ich von ihm auch nicht erwartet.


„Meine sein!“ Mr. Noel deutet stolz auf sich und die Maschine. „Ich damit Manitu näher sein!“, grinst er.


Ich hoffe, er meint das nicht wörtlich, denn auf dem gestrigen Flug mit Lui waren wir Manitu sehr nahe. Aber Mr. Noel macht nicht gerade den Eindruck, dass er heute schon eine Flasche Whisky intus hätte. Auch der Pilotensitz ist erhöht. So kann er alles bestens überblicken. Mit seiner schwarzen Pilotenbrille und seinem Anzug macht er mir fast den Eindruck als wäre er Godfather eines südamerikanischen Drogenkartells. Das Heck der Maschine ist mit allerlei Paketen beladen. Anscheinend wird das heute ein längerer Flug.


Mr. Noel startet die einmotorige Cessna. Bedächtig tuckern wir aus dem Hafen, raus aufs Meer. Sanft gibt er Gas. Dabei scheint es, als lausche er den Geräuschen des Motors. Mr. Noel gibt zügig Gas. Wir gewinnen an Fahrt und heben sanft ab.


Kein Vergleich zu Liu.
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